
U nter dem Motto „Boosting
Competitiveness: The
Power of Research & Inno-

vation“ brachten die Technology
Talks Austria 2025 am 11. und 12.
September im Wiener Museums-
Quartier visionäre Denker:innen,
innovative Forscher:innen und en-
gagierte Politiker:innen und Indus-
trievertreter:innen zusammen, um
über die zentrale Bedeutung von
Forschung, Innovation und Tech-
nologie für die Steigerung der Wett-
bewerbsfähigkeit Österreichs und
Europas zu diskutieren. Europa ist
in jüngster Zeit hinsichtlich Innova-
tionskraft und Produktivität deut-
lich hinter die USA und China zu-
rückgefallen – ein Gegensteuern hat
derzeit oberste Priorität. 

Mit knapp 900 Teilnehmenden
über die beiden Tage hinweg, mehr
als 120 Speaker:innen und insge-
samt rund 35 Stunden Programm in
2 Keynotes, 6 Plenary Sessions, 2
Jungforschenden-Events, 14 Work-
shops, 6 Side Events, einem Get-to-
gether und einer Exhibition mit
9 Ausstellenden wurde das Thema
Wettbewerbsfähigkeit von ver-
schiedenen Seiten beleuchtet. An-
geführt von EU-Vizepräsidentin
Henna Virkkunen und Samsung-
Spitzenmanager und Tech-Investor
Young Sohn diskutierten interna-
tional renommierte Expert:innen
Aspekte wie Digitalisierung, künst-
liche Intelligenz, Schlüsseltechno-
logien, Technologieführerschaft,
Souveränität, Ressourcen und Resi-

lienz. Daraus abgeleitet wurden
zahlreiche forschungs- und indus-
triepolitische Maßnahmen, mit de-
nen Europa seine Position in der
Welt verbessern kann. 

Innovationsmotor
„Bei den Diskussionen hat sich klar
gezeigt, dass Forschung, Technolo-
gie und Innovation wesentlich für
die Wettbewerbsfähigkeit Öster-
reichs und Europas sind und noch
weitere Investitionen brauchen.
Überdies wurde deutlich, welche
Rahmenbedingungen nötig sind,
um Forschungsergebnisse rascher
in praktische Anwendungen umzu-
setzen und Zukunftstechnologien
an vorderster Front mitzugestal-
ten“, resümiert Brigitte Bach, Spre-

cherin der Geschäftsführung des
AIT und Vorsitzende des Veranstal-
tungskuratoriums. 

„Die Technology Talks Austria
2025 sind der starke und wichtige
Impulsgeber für das Innovations-
Ökosystem und stellen eine zentra-
le Plattform für den Austausch zu
wichtigen Zukunftsfragen, heuer
insbesondere zur Wettbewerbs-
fähigkeit dar. Zwei Tage haben wir –
mit wertvollem Input und Anre-
gungen durch internationale Ex-
pert:innen – mit der gesamten ös-
terreichischen Technologie-Com-
munity diskutiert, jetzt gilt es zu
handeln“, betont Andreas Kugi,
Scientific Director des AIT und Vor-
sitzender des wissenschaftlichen
Programmbeirates.

Stärken entfalten
Eine Kernbotschaft der Debatten
lautet: Europa verfüge über exzel-
lente Forscher:innen, ein sehr gutes
Bildungssystem, einen reichhalti-
gen Ideen- und Talente-Pool sowie
eine solide industrielle Basis – und
auf diesen Stärken gelte es aufzu-
bauen, um die Innovationskraft
und Wettbewerbsfähigkeit zu stei-
gern. Europa muss dazu intensiv
zusammenarbeiten, gemeinsame
Strategien entwickeln, seine Stär-
ken bündeln und Public-private
Partnerships ausbauen. Nötig sind
ein starkes Europäisches For-
schungsrahmenprogramm und ei-
ne Abstimmung der Politikbereiche
Forschung, Innovation, Bildung
und Industrie. Überdies sei ein eu-
ropaweiter Risikokapitalmarkt für
das Scale-up europäischer Unter-

nehmen zu Weltgeltung erforder-
lich, betonten die Expert:innen.

Save the Date: 10. & 11.9.2026 
Nach der Konferenz ist vor der Kon-
ferenz – der Termin für die Techno-
logy Talks Austria 2026 steht bereits
fest: Diese werden am 10. und
11. September 2026 wieder back-to-
back mit dem FFG Forum im Wie-
ner Museumsquartier stattfinden. 

Boosting Competitiveness. The Power of Research & Innovation.

Erfolgreiche Technology Talks Austria 2025

Brigitte Bach und Andreas Kugi konnten knapp 900 Teilnehmende bei den
Technology Talks Austria begrüßen. Katharina Schiffl

TECHNOLOGY TALKS AUSTRIA

Die Technology Talks Austria sind
die relevanteste Technologie-
konferenz Österreichs mit euro-
päischer und internationaler
Perspektive. Veranstaltet werden
sie vom AIT Austrian Institute of
Technology in enger Kooperation
mit dem Bundesministerium für
Innovation, Mobilität und In-
frastruktur (BMIMI), dem Bundes-
ministerium für Frauen, Wissen-
schaft und Forschung (BMFWF),
dem Bundesministerium für
Wirtschaft, Energie und Tourismus
(BMWET) sowie der Österrei-
chischen Forschungsförderungs-
gesellschaft (FFG) und der Indus-
triellenvereinigung (IV). Eine enge
Zusammenarbeit besteht darüber
hinaus mit rund 30 weiteren
Partner:innen aus der österrei-
chischen Forschungs- und Tech-
nologie-Community.
www.technology-talks-austria.at

AIT AUSTRIAN INSTITUTE OF TECHNOLOGY
ANZEIGE

EU-Vizepräsidentin Henna Virkkunen
bei Ihrer Keynote in der gut gefüllten
Halle E des MuseumsQuartiers
Wien. Valerie Maltseva
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Am Herd 
B R A N D H E I S S U N D H Ö C H S T P E R S Ö N L I C H

Im Moment gehen Zahlen reihum, wonach
die Zustimmung zu Trump gesunken sei. Auf
den niedrigsten Wert in der zweiten Amts-
zeit! Vor allem die Hispanics, heißt es, seien
nicht mehr so begeistert wie zuvor, und
prompt hegt in meinem Bekanntenkreis

wieder mancher die leise Hoffnung, dass der Weg in die
Autokratie doch noch gestoppt werden könnte und zwar
von den US-Amerikanern selbst. 

Ich bin da pessimistischer. Ich sehe die Zahlen und
denke mir: Immer noch 39 Prozent Zustimmung? Was
muss denn noch passieren? 

Und was muss noch passieren, damit wir endlich
glauben, was wir schon nach der ersten Wahl hätten sehen
können? Die US-Amerikaner wollten einen autoritären
Führer, sie haben bekommen, was sie wollten, und was
wir für eine Bedrohung der Demokratie halten, – dass
etwa ein kritischer Late-Night-Host nach dem anderen
abgesägt wird und Zeitungen und Sender, die nicht nach
Trumps Pfeife tanzen, existenziell bedroht werden –, ist
für sie völlig okay: Was soll man denn tun, als Präsident,
wenn hier Comedians und Journalisten die „Unwahrheit“
sagen? Das ist natürlich, wenn es nicht so bedrohlich
wäre, schon ein bisschen komisch: Dass ausgerechnet
Trumps Anhänger seinen Kritikern vorwerfen zu lügen.
Dass sie „Meinungsfreiheit“ rufen, aber Trumps Zensur
super finden.

A uch Trump wäre komisch, mit seinen Aussetzern
und wirren Sätzen und grotesken Superlativen
und seiner ungefilterten Eitelkeit. Wir glauben ja
immer, es braucht einen großen Verführer, einen

genialen Strategen, einen Menschen mit Charisma und
Ausstrahlung, aber man sieht: Es geht auch so. Es ging
immer so. Ich denke an Hitler, diesen lächerlichen Kunst-
studenten mit dieser grauenhaften Stimme, dem die
Massen angeblich „erlagen“. Ich denke an Jörg Haider,
dessen Wahlerfolge mit seinem großen politischen Talent
erklärt wurden, und man sah und sieht: Die Wahlergeb-
nisse seiner mediokren Nachfolger sind auch nicht
schlechter. Nein, es sind nie allein die Populisten. Es sind
die, die sie wählen. Es sind nicht die „Führer“. Es ist das
„Volk“.  Dabei hat der Weg in die Diktatur sich für uns
gewöhnliche Untertanen noch nie ausgezahlt, wenigstens
nicht mittel- und langfristig. Meist gab es Krieg, meist gab
es Tote, im besten Fall war die Bevölkerung am Ende
„nur“ völlig verarmt und geknechtet. Aber wie sagte An-
tonio Gramsci? Die Geschichte lehrt, aber sie hat keine
Schüler. Und wie sagte Brecht? Nein, er sagte nicht, dass
die allergrößten Kälber ihren Schlächter selbst wählen. Er
schrieb: „Hinter der Trommel her/Trotten die Kälber/Das
Fell für die Trommel/Liefern sie selber.“ 

Im Übrigen reichen 39 Prozent vollkommen aus. Der
Faschismus brauchte noch nie eine Mehrheit.

bettina.eibel-steiner@diepresse.com diepresse.com/amherd

Man tut ja gerne so, als würden die
unschuldigen Menschen auf fiese Populisten
hereinfallen, als bräuchte es dafür einen
großen Verführer, aber das ist leider nicht
der Fall. 

V O N B E T T I N A S T E I N E R 
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Viele Eltern haben Angst vor der Pu-
bertät ihres Kindes. Muss man sich
wirklich fürchten?
Ines Berger: Die Pubertät als Schreckge-
spenst – das ist ein Mythos, der sich hart-
näckig hält. Dabei ist sie eine wichtige
Autonomie-Phase. Eine Zeit, in der Ju-
gendliche Schritt für Schritt ihr eigenes
Leben erproben. Oft wird das Suchen
von Eltern als Ablehnung empfunden.
In Wahrheit geht es darum, herauszu-
finden, wer man ist – und dafür braucht
es Neues, denn das Alte ist längst ver-
traut. Die Rolle der Eltern verändert
sich – aus Anleitung sollte Begleitung auf
Augenhöhe werden. 

Und trotzdem erleben viele Eltern diese
Phase als sehr schwierig. 
Natürlich ist sie auch herausfordernd.
Denn, vereinfacht ausgedrückt: Das Ge-
hirn der Jugendlichen ist komplett im
Umbau. Sie sind verunsichert, zutiefst

verletzlich, es fehlt ihnen der innere
Filter, und sie sagen oft alles so, wie sie
es fühlen. Das kann Eltern aus der Fas-
sung bringen. Im Idealfall bereiten diese
sich darauf vor. Denn die Begleitung auf
Augenhöhe mit den Pubertierenden
muss meist erst geübt werden, weil nur
wenige Erwachsene diese selbst er-
fahren haben. Aber es lohnt sich: In
dieser Phase wird unter anderem die
Basis dafür gelegt, ob das Kind später
gern auf Besuch kommt oder nicht. 

Nehmen wir eine Situation, die viele El-
tern kennen: Der Jugendliche kommt
nach der Schule nach Hause, antwortet
einsilbig, gar nicht oder frech auf
Fragen, die man ihm stellt. Und jetzt?
Eltern merken es meist gar nicht, aber
sie sprechen mit ihrem Kind ganz oft in
einer Art Polizeistil. Wie war’s in der
Schule? Hast du die Schularbeit zurück-
bekommen? Was musst du heute noch
lernen? Das ist kein empathisches Nach-
fragen, sondern kommt wie ein Verhör
an. Vielfach kommen auch noch Vor-
würfe dazu. Niemand möchte so ausge-
fragt werden, wenn er nach einem an-
strengenden Tag nach Hause kommt. 

Was wäre die Alternative?
Man könnte es sich einfach verkneifen
zu fragen, wie es in der Schule war. Das
Kind fragen, ob man ihm etwas Gutes
tun kann. Es in Ruhe lassen, wenn es das

so artikuliert, und signalisieren, dass
man da ist. Das Problem ist, dass Eltern
die schlechte Laune und die Gefühle
ihres Kindes oft schwer aushalten. Das
läge aber in ihrer Verantwortung. 

Was darf man von Jugendlichen denn im
Haushalt einfordern? Die wenigsten
sind erfreut, wenn man sie bittet, den
Geschirrspüler auszuräumen. 
Sie müssen sich auch nicht freuen! Der
Jugendliche darf grantig sein, wenn er
den Geschirrspüler ausräumt. Wenn El-
tern das nicht ertragen, dann verlassen
sie am besten die Küche oder setzen
Kopfhörer auf. Eine zweite Sache: Man
muss damit rechnen, dass der Jugend-
liche auf seine Aufgabe vergisst und dass
man ihn immer wieder daran erinnern
muss.

Bei vielen ist die Mediennutzung ein
Konfliktthema. Haben Sie einen Tipp?
Regeln für die Mediennutzung sind
wichtig, aber sie sollten gemeinsam be-
sprochen werden. Zu mir kommen
immer wieder Eltern, die sagen, ihr
Kind würde sich nicht an getroffene Ver-
einbarungen halten. „Das war keine Ver-
einbarung, sondern eine Befehlsaus-
gabe“, sagte daraufhin einmal ein Sohn
zu seiner Mutter. Die innere Haltung der
Eltern sollte sein: Ich lasse mich auf
deine Lebenswelt ein, und wir über-
legen gemeinsam, was sinnvoll ist.

»Die schlechte Laune aushalten«
Vor der Pubertät muss man sich

nicht fürchten, sagt die
Pubertätsexpertin und

Familienberaterin Ines Berger.
Darauf vorbereiten sollten Eltern

sich schon. 

V O N S A N D R A L O B N I G

S usanne Barrios Jimenez zählt mit
1,78 Zentimetern schnell einmal
zu den Größten in einer Runde.
Als Kind überragte sie die meisten

ihrer Mitschülerinnen, als Studentin
viele ihrer Kollegen, und klar, viele Jahre
war sie auch größer als ihre drei Söhne
Elias, Joshua und Velin. Das änderte
sich, kurz nachdem Elias, ihr Ältester, in
die sechste Klasse wechselte. Da holte er
sie größentechnisch ein. Und das war
für die 47-Jährige anfangs – seltsam. „Ich
weiß noch, wie ich mich auf einmal
neben Elias richtig klein fühlte.“ 

Elias, rotes Shirt, pechschwarze Lo-
cken, heuer in der Maturaklasse, ist
1,89 cm groß – für einen 17-Jährigen ist
das überdurchschnittlich. Im Vor-
zimmer der Altbauwohnung der Familie
im fünften Wiener Bezirk stehen seine
weißen Sneaker in Größe 45, daneben
das Skateboard des 13-jährigen Joshua.
Vor einigen Jahren lehnte dort noch ein
kleines Laufrad, und Velins Cars-Kinder-
gartenrucksack hing am Garderoben-
haken. Heute ist Velin neun und im
letzten Volksschuljahr.

Susanne und ihr Mann Ivan machen
eine Erfahrung, die alle Eltern teilen: Sie
sehen ihren Kindern zwar aus nächster
Nähe zu, wie sie wachsen und unauf-
haltsam in Richtung Selbstständigkeit
marschieren. Doch weil dieser Prozess

so schleichend passiert, trifft die Er-
kenntnis sie in manchen Momenten
umso heftiger: Mein Kind wird groß! Ku-
schelte man nicht erst gestern zu-
sammen im Familienbett? Plötzlich dis-
kutiert man mit dem Teenager über Aus-
gehzeiten. Die ersten Schritte und das
erste Wort ihres Kindes zelebrieren El-
tern. Den Gedanken daran, dass es im
Leben mit Kindern auch die letzten
Male gibt, verdrängen sie. 

„Besser ich weiß gar nicht, wenn ich
etwas das letzte Mal erlebe“, findet Su-
sanne. Sie musste sich schon von so
manchem verabschieden: vom An-
schubsen an der Schaukel am Spiel-
platz, vom Zuwinken am Schultor, vom
gemeinsamen Wimmelbuch-An-
schauen vor dem Einschlafen. Ihre
Kinder lesen ihre Bücher heute selbst –
und drehen manchmal erst nach den El-
tern das Licht ab. „Ich habe die Baby-
und Kleinkindzeit sehr genossen“, sagt
Susanne. Sie hinter sich zu lassen, fiel
ihr nicht so leicht. 

Tendenz, sich aufzuopfern. Kinder
werden groß – Eltern wehmütig, die
einen mehr, die anderen weniger: Das
ist der Lauf der Dinge. Warum tun sich
vor allem die Mütter so schwer, sich von
der innigen Eltern-Kind-Beziehung der
ersten Lebensjahre zu verabschieden?
Dieser Frage geht die Journalistin und
Autorin Nathalie Klüver in ihrem Buch
„Sag zum Abschied leise … yippie“
(Kösel Verlag) nach. Sie ist selbst Mutter
und wird manchmal sentimental, wenn
sie daran denkt, dass ihr ältester Sohn in

vier Jahren Matura machen wird. „Er
hat schon angekündigt, dass er im Aus-
land studieren möchte“, erzählt sie und
ergänzt lachend: „Hoffentlich nicht zu
weit weg.“ 

Klüver hat mit Müttern gesprochen,
die regelrecht Angst davor haben, ihre
Kinder loszulassen. „Weil sie sich
fragen: Wer bin ich eigentlich, wenn ich
als Mutter nicht mehr so gebraucht
werde?“ Denn in den meisten Eltern-
paaren seien es nach wie vor die Frauen,
die sich vorrangig um die Kinder küm-
mern – mit der Tendenz, sich aufzuop-
fern und das Leben dem Kind unterzu-
ordnen. Wenn dieses flügge wird, tue
sich erst einmal ein Vakuum auf. 

Für die Verlorenheit, die Mütter –
aber mitunter auch Väter – emp-
finden, wenn die Kinder in ihr
Leben starten, hat die Psychologie

einen eigenen Namen: Empty-Nest-Syn-
drom. Das „Nest“ von Elisabeth Koller
und ihrem Mann ist nach 23 Jahren mitt-
lerweile ganz leer. Die Kinder der 53-Jäh-
rigen zogen vor ein paar Jahren zu-
sammen in eine WG. Mit einem Schlag
waren beide weg. Elisabeth erinnert
sich gut an den Abschiedsschmerz, vor

allem aber an die Stille, die sich mit
einem Mal im Haus ausbreitete. „Du
kommst zum Frühstück, und es ist still.“
Die Leere, die sich mit dem Auszug
auftat, war ungewohnt, wurde für Elisa-
beth allerdings in kürzester Zeit zum
Karrierebooster. Die angehende Ernäh-
rungstrainerin schrieb ihre Abschluss-

arbeit fertig. Sie strich eines der leeren
Kinderzimmer in den Farben ihres
Unternehmens grau und gelb, kaufte
neue Möbel und richtete sich ein Büro
ein. Im ehemaligen Kinderzimmer ihres
Sohnes hält sie heute Online-Meetings
und erstellt Onlinekurse. „Mit den Kin-
dern im Haus hätte ich das nicht ge-
macht.“

Diskussionen über Politik. Auch für
die Partnerschaft tun sich mit älteren
Kindern neue Freiräume auf. Der Elfjäh-
rige kann allein daheim bleiben, wenn
die Eltern zusammen eine Runde
joggen. Mit einem Kleinkind geht das
nicht. Wobei man die Partnerschaft
schon mit kleinen Kindern nicht aus den
Augen verlieren sollte. „Es ist bekannt,
dass es bei Paaren direkt nach dem
Auszug der Kinder einen Trennungshö-
hepunkt gibt“, sagt Klüver. Besser also,
man sorgt vor. Überhaupt: Wer sich von
Beginn an um die eigenen Bedürfnisse
kümmere, verkrafte es leichter, das
Kind loszulassen. „So vermittelt man
dem Kind von Anfang an: Du bist nicht
verantwortlich für mein Glück. Ich
sorge selbst für mich.“

Trotz aller Autonomiebestre-
bungen: Auch Jugendliche brauchen
ihre Eltern. Nur anders. „Das Elternhaus
wird für sie zum Basislager, es bietet
ihnen Halt und Geborgenheit“, sagt
Klüver. Die Eltern werden zu Sparring-
partnern, die Feedback geben und an
denen sie sich reiben. Ja, das Hormon-
chaos in der Pubertät sei mitunter an-

strengend. „Mit großen Kindern auf
einmal auf Augenhöhe zu diskutieren,
zum Beispiel über Politik, macht aber
riesigen Spaß.“

Auch Susanne staunt über die zu-
nehmende Diskussionskompetenz ihrer
älteren Söhne, die beim Abendessen
über Schinkenfleckerl und grünem Salat
ihre Meinung zur US-Politik oder zur
Wiener Gemeinderatswahl kundtun. Sie
sieht mit Begeisterung, wie Elias sein
Leben in die Hand nimmt. Jahrelang
hatte sie Schularbeiten, jeden Zahnarzt-
besuch und die Zeiten für den Geigen-
unterricht im Kopf. Heute managt er
seine Termine allein – und schlägt

immer öfter andere Wege ein. Zum Bei-
spiel im Sommer. Da war er mit einem
Freund und dessen Vater zwei Wochen
auf Teneriffa. „Ich wusste, dass er dort
gut aufgehoben ist, und habe mir fest
vorgenommen, mich nicht zu melden,
weil ich ihn nicht bedrängen wollte.“
Nach einer Woche schrieb sie dann
doch eine Nachricht. „Er war noch nie
so lang weg“, sagt sie entschuldigend.
Elias nahm es gelassen und rief ein paar
Tage später an, um zu erzählen, dass er
sich im Wasserpark eine 28 Meter lange
Freefall-Rutsche hinuntergestürzt
hatte. „Ich war ganz froh, dass ich da
nicht zugeschaut habe.“

Wie es Eltern
geht, wenn Kinder

groß werden 
Wo ist die Zeit geblieben? Während das Kind immer
selbstständiger wird, werden die Eltern wehmütig.

Vor allem Mütter kämpfen mit dem Loslassen – und
feiern gleichzeitig neue Freiräume und Chancen. 

V O N S A N D R A L O B N I G

Susanne Barrios Jimenez
mit ihren Söhnen Velin,
Elias und Joshua (von
links) in ihrer Wohnung. 
Carolina Frank

Eltern verdrängen lieber, dass
manches zum letzten Mal 
gemeinsam gemacht wird. 

Wer sich von Beginn an um
die eigenen Bedürfnisse 

kümmert, lässt leichter los. 


